
Einleitung.

3rt einem „goldenen" Zeitalter lebten ursprünglich die Men¬
schen, frei und gleich und glücklich, und wußten nichts von Sorge
und Qual. Tenn alles, was sie nötig hatten, erhielten sie von
der gütigen Natur, ohne selbst arbeiten zu brauchen. So wähnten
und wähnen manche. Längst aber hat die Wissenschaft diesen
Irrglauben zerstört und nachgewiesen, daß die Menschen aus der
ältesten Entwicklungsstufe eine aus unterschiedslosen Elementen
bestehende Masse und aller uns jetzt geläufigen sittlichen An¬
schauungen völlig bar waren, und daß sie einen harten, oft blu¬
tigen Kampf weniger gegen die Mitmenschen, als vielmehr gegen
die wilden Tiere bestehen mußten, um die zum Unterhalt erfor¬
derlichen Nahrungsmittel zu gewinnen. Und darauf war anfangs
ihr einziges Streben gerichtet. Sie erreichten nun größere Er¬
nährungssicherheit und konnten leichter ihr Dasein fristen, wenn
sie keine zusammenhangslose Masse bildeten, sondern sich zu Ge¬
meinschaften zusammenschlossen. Das geschah auch schon in den
Anfängen der Menschheitsentwicklung. Nirgends steht jeder für
sich selber da, ganz allein; die einzelnen leben nicht nur neben-,
sondern auch miteinander. Gesellschaftliche Vereinigung ist ein
uraltes, weil durch die Verhältnisse bedingtes Gesetz schon in
der frühesten Geschichte der Menschheit. Offenbar sind wir von
Natur „gesellschaftliche Wesen", wie der griechische Philosoph
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